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Nr. 123.

Heimſtätten.
O. A. Die Verarmung der Maſſe des Volkes durch die

herrſchende Wirtſchaftsweiſe nimmt immer größeren Umfang
an, ſo daß ſie für das Weiterbeſtehen der heutigen Ordnung
der Dinge zu einer öffentlichen Gefahr zu werden droht, die,
gleichviel ob in kürzerer oder längerer Zeit, den Zuſammen-
bruch des derzeitigen Geſellſchaftsbaues herbeiführen muß,
wenn die geſellſchaftlichen Zuſtände ſich ſo weiter ent-
wickeln wie bisher. Unſere Gegner ſinnen daher fortwährend
auf Mittel und Wege, wie ſie das morſche Geſellſchafts-
gebäude vor dem Einſturz bewahren können. Jhre Taktik
läuft deswegen darauf hinaus, ſich aus den Verarmten ſelbſt
einen Stamm Arbeiter zu bilden, die ſie durch Beſſerſtellung
ihrer Lage gegenüber der ihrer Leidensbrüder, an der Er
haltung der beſtehenden Zuſtände zu intereſſieren ſuchen.

Ein Mittel hierzu glauben ſie in der Seßhaftmachung reſp.
Gründung von Heimſtätten gefunden zu haben. Für die
induſtriellen Arbeiter hat man es mit dem Bauen von ſo
genannten Arbeiterhäuſern verſucht, die den Betreffenden
gegen Ratenzahlungen überlaſſen wurden, ſo daß ſie nach
vielen Jahren, wenn ſie immer im ſtande waren den ein
gegangenen Verpflichtungen nachzukommen, ſich als Haus-
eigentümer gerieren konnten. Auch in geteilter Weiſe, für
2 oder 3 Familien wurden Häuſer abgegeben. Auf ſolche
Art glaubten die Gegner einen Keil in die induſtriellen
Arbeitermaſſen hineintreiben zu können, der dieſelben in zwei
Lager ſpalten ſollte. Bei vorkommenden Streiks, ſo kal-
kulierten ſie weiter, würde ſich die Wirkung zeigen, indem
die angehenden Hauseigentümer ſich mit den anderen Arbeitern
nicht ſolidariſch erklären würden. Der heilige Profit der
Unternehmerklaſſe könnte alsdann durch Streiks nicht ſo
ſchwer mehr geſchädigt werden, weil immer ein Stamm von
Arbeitern da ſei, der ſich für ihn abrackere. Der Gedanke
war für die Arbeitgeber garnicht ſo unrecht. Jedoch ſeine
Ausführung fiel von ganz vereinzelten Fällen abgeſehen

vollſtändig ins Waſſer. Die Verhältniſſe und Einſicht
der Arbeiter begruben ihn.

Nun verſuchten es einzelne Großinduſtrielle mit dem Bauen
von Arbeiterwohnungen in und neben ihrer Fabrik, was
ſchon beſſer gelang, zur rechten Blüte aber bis heute auch
nicht gekommen iſt. Die Verhältniſſe, die fortſchreitende Ent
wickelung der Arbeiterklaſſe ſind eben ſtärker als alle Knech-
tungsverſuche der Unternehmerklaſſe. Trotz aller Maßnahmen
zur Aufhaltung der Proletariſierung der Nation ſchreitet
dieſelbe immer weiter vor und ergreift mehr und mehr auch
das platte Land. Die Scharen der Anhänger der Sozial-
demokratie vermehren ſich dadurch in ſolcher Höhe, daß den
Krautjunkern, den eigentlichen Beherrſchern des platten Landes,
angſt und bange wird. Jn ihrer Verzweiflung werden ſie
nicht müde, nach Staatshilfe zu ſchreien und erſinnen Pro-
jekt auf Projekt, um ſich vor dem Eindringen der verhaßten
Roten zu ſchützen.

Eines derſelben iſt ihre Forderung zur Errichtung von
Heimſtätten vorzüglich auf dem platten Lande. Danach ſoll

[J„ —mm=—2Nachdruck und Ueberſetzungsrecht dem
Verfaſſer vorbehalten.

1] Opfer ſeiner Maght.
Eine zeitgemäße Studie von Edm. Schröpel.

I.

Es war ein Uhr nachmittags und Sonntag.
Der Goldarbeiter Alfred Gerlich war ſoeben von einer

geſelligen Zuſammenkunft heimgekehrt.
Seine Mutter, eine gutmütig dareinblickende Matrone, er

wartete ihn bereits mit allen Zeichen der größten Ungeduld.
„Du mußt ſchon heute entſchuldigen, Mütterchen,“ ſagte

in bittendem Tone der junge Mann, ſeine Mutter auf die
welke Wange küſſend, „einige auswärtige Genoſſen haben
mich über die Zeit aufgehalten, nun gehen wir zu
Tiſche.“

„Vorerſt, mein Sohn, fordere ich eine Rechenſchaft von
Dir,“ verſetzte die Matrone mit einem verſchmitzten Lächeln.

„Eine Rechenſchaft?“ wiederholte der junge Mann er-
ſtaunt, der Matrone mit offener Treuherzigkeit in die Augen
blickend.

Sie nickte und trat ſodann zu dem gedeckten Tiſche heran,
zog ein kleines, zierliches, ſtark duftendes Billet unter einer
Serviette hervor, und dasſelbe hochhaltend, ſagte ſie mit
leiſem Vorwurf:

„Offenbar ein Liebesbrief, den der Poſtbote in Deiner
Abweſenheit Dir zugeſtellt. Ei, Alfred, ſeit wann haſt Du
vor Deiner Mutter Geheimniſſe? Dieſes zierliche Briefchen
da ſpricht nur zu deutlich dafür, daß Du irgend ein zärt
liches Liebesverhältnis unterhältſt. Nun ja, die Mütter
brauchen eben nicht alles zu wiſſen, was die Herren Söhne
hinter deren Rücken treiben,“ fügte ſie lächelnd mit dem
Finger drohend hinzu, ihm den Brief überrejchend.

entſteht.

Donnerstag den 31. Mat 1891.

jeder Reichsangehörige das Recht haben, durch Eintragung
eines geeigneten Grundſtücks in das Grundbuch ſich eine
Heimſtätte zu errichten, deren weſentliches Charakteriſtikum
darin beſteht, daß ſie nur bis zu einer gewiſſen Höhe mit
Hypotheken belaſtet und im Wege der Zwangsvollſtreckung
nicht veräußert werden darf.

Damit glauben die Mirbach, Kanitz, Plötz, die angeblich
ſchon ſo heruntergekommen, daß ſie froh ſind, wenn ſie ihre
Strohdächer flicken können, den Niedergang des Grundbeſitzes,
vor allem des kleinen, aufhalten zu können und auch die
Majorität des Reichstages glaubt es, denn es iſt von ihr
eine Reſolution angenommen, worin die Regierung aufge-
fordert wird, einen Geſetzentwurf zur Errichtung von Heim-
ſtätten in der nächſten Seſſion vorzulegen, der ſich mit den
Wünſchen der Agrarier deckt.

Wenn nun anch die Regierung das Experiment mitmacht,
ein Heimſtättengeſetz zu ſtande kommt, ſo können doch damit

die Thatſachen nicht aus der Welt geſchafft werden, aus
denen die Verarmung des Grundbeſitzes entſpringt. Das
Verzehren der Kleinen durch die Großen und dem ſoll
doch eigentlich vorgebeugt werden was aus der Wirt-
ſchaftsweiſe ſelbſt entſpringt, wird damit nicht beſeitigt. Eher
iſt anzunehmen, daß daraus Schaden für den Grundbeſitz

Denn wenn ein Grundſtück geſetzlich nur bis zu
einer gewiſſen Höhe mit Hypotheken belaſtet werden darf, ſo
verliert damit der betreffende Eigentümer bis zu einem ge-
wiſſen Grade ſeine Bewegungsfreiheit. Er bedarf zur Be-
wirtſchaftung ſeines Eigentums ein beſtimmtes Betriebskapital.
Hat er dieſes nicht mehr und iſt ihm die Möglichkeit ge-
nommen, ſich neues durch die weitere Aufnahme von Hypo-
theken und Darlehen in anderer Geſtalt zu verſchaffen, wie
ſoll es ihm dann möglich ſein, ſein Beſitztum weiter mit
Erfolg zu bewirtſchaften? Denn die Kapitalbeſitzenden wer-
den ſich hüten, ihm Geld zu leihen, wo ihnen, weil das
Gut im Wege der Zwangsvollſtreckung nicht veräußert wer-
den darf, und nur bis zu einer gewiſſen Höhe mit Hypo-
theken belaſtet werden ſoll, die Ausſicht winkt, ihr geliehenes
Geld nicht wieder zu bekommen. Unter ſolchen Umſtänden
bliebe dem betreffenden Beſitzer wohl weiter nichts übrig,
als ſein Gut zu verkaufen, und das, was doch eigentlich ver-
hindert werden ſoll, Aufzehrung des Kleinen durch den Großen,
tritt dennoch ein.

Man ſieht, der Vorſchlag der Agrarier, mit Heimſtätten-
gründung der Landwirtſchaft zu helfen in der vorgeſchlagenen
Form, iſt ein Experiment, ein Beweis ihrer Ratloſigkeit, die
Verarmung des Grundbeſitzes aufzuhalten. Die Macht des
Kapitals breitet ſich trotzdem immer weiter aus, ſchafft immer
mehr Beſitzloſe. Jn Jnduſtrie und Handel waltet es beinahe
unumſchränkt und es iſt nur noch eine Frage der Zeit, wo
dies vollſtändig auch bei der Landwirtſchaft der Fall ſein
wird, nur noch Großbetriebe und Landproletarier vorhanden
ſein werden. Soll es anders werden, ſoll die graue Sorge
ums tägliche Brot verſchwinden, ſo muß mit dem Syſtem
der Züchtung von Millionären gebrochen werden. Die
Menſchheit ſoll da ſein, um ſich ihres Lebens zu erfreuen,
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nicht um ſich mit der Schaffung von Exiſtenzmitteln aufzu-
reiben zu gunſten Weniger. Aus dem Dilemma, in welches
die Nation geraten, hilft nur eine ſozialiſtiſche Ordnung der
Dinge.

Heimſtätte! Wie ſchön klingt das Wort. Wie wohl-
thuend würde es jeden berühren, wenn er von ſich ſagen
könnte, er habe eine Heimſtätte. Leider hat es die kapita-
liſtiſche Wirtſchaftsweiſe dahin gebracht, daß die Erde, die
für alle Menſchen eine Heimſtätte ſein ſoll, nur für die be-
ſitzende Klaſſe eine iſt. Die große Mehrheit der Bevölkerung
wird ſozuſagen nur auf der Erde geduldet, ſie kann nicht
ſagen, auf dieſem oder jenem Fleckchen Erde ſteht meine
Heimſtätte. Ruhelos wandert ſie hin und her, darbend,
freudelos verbringt ſie ihre Lebenszeit, bis der Tod ſie von
ihren Leiden erlöſt und das kühle Grab ſie aufnimmt. Ein
ſolches Daſein auf dieſer ſchönen Erde kann doch unmöglich
die Beſtimmung der Mehrheit ſeiner Bewohner ſein. Wann
endlich wird die Gerechtigkeit ſiegen? Wann endlich wird
es dahin kommen, daß die Erde eine wirkliche Heimſtätte
für alle ſeine Bewohner haben wird? Der Sozialis-
mus hat ſich dieſes Ziel geſteckt, möge es ihm bald gelingen.

Rundſchau.
Von unſerer Juſtiz. Der Juſtizminiſter hat, wie

der „Reichsbote“ verſichert, aus Anlaß des Falles Brauſe-
wetter im jüngſten Prozeß bis jetzt nichts verfügt; ob
es noch geſchieht, ſteht einſtweilen dahin. Auch werden im
„Reichsboten“ die Gerüchte über angebliche Mißfalls-
äußerungen des Kaiſers bezüglich der Leitung
des Preßprozeſſes für erfunden bezeichnet; der
Kaiſer habe keinerlei Anſichten geäußert.
Man vergleiche hiermit den Fall des Landgerichtsdirektors
Schmidt in der vorigen Nummer.

E.inſt und jetzt. Der „Frankf. Ztg.“ wird geſchrieben
Angeſichts der Behandlung, die ſich die politiſche Preſſe
kürzlich in dem vielbeſprochenen Prozeß Adam gefallen laſſen
mußte, iſt es nicht ohne Jntereſſe, damit die Strafrechts-
pflege aus vormärzlicher Zeit zu vergleichen. Vor 50 Jahren
wurde Robert Blum wegen eines in den „Vaterlands-
blättern“ erſchienenen Leitartikels angeklagt. Das Urteil,
das auf zwei Monate Gefängnis lautete, war in Anſehung
der harten Geſetze als ein ſehr mildes zu bezeichnen. Allein
das iſt das wenigſte, das Miniſterium als oberſte Jnſtanz
verwandelte die Hälfte der Strafe in eine Geldbuße von
20 Thalern. Wie bekannt, wurden die am 9. Mai dieſes
Jahres zu Geldſtrafen verurteilten Redakteure im Unver-
mögensfalle zu je 1 Tag Gefängnis für je 10 Mark ver-
urteilt. Jn welcher Weiſe damals der Strafvollzug vor ſich
ging, über den heute ſeitens der Redakteure mit Recht all
gemein geklagt wird, darüber belehren die folgenden Worte
aus der von Hans Blum verfaßten Biographie Blums
(S. 167): „die übrigen vier Wochen mußte Blum abſitzen.
Er fing am 26. Oktober damit an, kam aber erſt am 8. De
zember zu Ende, weil er alle Augenblicke unter allen mög
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Kopfſchüttelnd nahm der junge Mann den Brief entgegen, ſlung, die auf Eigennutz gedeutet werden kann, iſt in dieſen
erbrach denſelben mit großer Seelenruhe, was bewies, daß
ihm ſeine Mutter einen unberechtigten Vorwurf gethan
und las

Mein Herr!
Eine junge Dame bittet Herrn Alfred Gerlich, dem ſie

zu außerordentlichem Danke verpflichtet iſt, um eine Ge-
legenheit, ihm dieſen mündlich ausdrücken zu können.

Um ihr dies zu ermöglichen, bittet ſie den Herrn, heute
8 Uhr abends im Hotel zur goldenen Kugel in der
G*** ſtraße zu erſcheinen woſelbſt ihn die Schreiberin
dieſer Zeilen auf Zimmer Nr. 7 erwarten wird.

Man wendet ſich an ſeine Großmut und Diskretion,
ſich nicht vergeblich bitten zu laſſen.

Eine möglicherweiſe noch in Erinnerung
Gebliebene.

Alfred überreichte ſeiner, ihn erwartungsvoll anblickenden
Mutter das Schreiben mit den lakoniſchen Worten:

„Hier, Mutter, überzeuge Dich ſelbſt, daß Du bezüglich
Deiner Vorausſetzung im Unrechte biſt. Mich benachrichtigt
hier in dieſem Schreiben eine Dame, daß ſie mir Zu außer
ordentlichem Danke verpflichtet ſei. Soweit jedoch meine
Erinnerungen reichen, bin ich mir eines ſchuldenden Dankes
von ſeiten einer Dame nicht bewußt. Das, Mütterchen,
kann ich Dir verſichern!“ ſetzte er in beſtimmtem Tone hinzu,
während er ſeiner Mutter, die bereits in den Jnhalt des
Schreibens Einſicht genommen und ihren Sohn verwundert
anſah, feſt in die Augen blickte.

„Jſt dies vielleicht nicht die Lockung einer Sirene?“ ver-
ſetzte in beſorgtem Tone die Mutter.

„Schwerlich,“ erwiderte der junge Mann, „denn nicht
ein Wort von Leidenſchaft, von Jntereſſe, auch nicht die
leiſeſte Regung von Verlangen, nicht die geringſte Anſpie-
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Zeilen enthalten.“

„Wirſt Du der Aufforderung Folge leiſten fragte die
Matrone, als die beiden die einfache Mahlzeit einnahmen.

„Ja,“ war die Antwort des jungen Mannes, „warum
ſollte ich dies nicht? Ein kleines Abenteuer hat für einen
jungen Mann meines Alters immer etwas Anziehendes.“

Die Matrone ſeufzte leicht und ſchwieg.

Den Reſt des Nachmittags beſchäftigten Alfred unwill-
kürlich die ſich ihm aufdrängenden Fragen: Wer mochte
wohl die Schreiberin jenes Briefes ſein und worin beſtand
ihre Verpflichtung, welche ſie gegen ihn fühlte?
Fr war lebhafter von dem eleganten Billet angeregt, als
dies ſonſt ſeine Art war und ſah mit einer gewiſſen Unge-
duld dem rätſelhaften Stelldichein entgegen.

Zur feſtgeſetzten Stunde fand ſich Alfred in dem ange-
gebenen Hotel ein und frug einen Hotelbedienſteten nach dem
ihm angedeuteten Zimmer.

Derſelbe empfing ihn mit der ausgeſuchteſten Höflichkeit,
geleitete ihn in das erſte Stockwerk, woſelbſt er auf eine
Thür deutend Alfred unterthänigſt aufforderte, einzutreten

Voll Erwartung klopfte Alfred ſchüchtern an die Thüre
und ſchon im nächſten Augenblicke wurde dieſelbe von einer
jungen Dame weit geöffnet.

Die Dame war ſehr reich und äußerſt geſchmackvoll ge-
kleidet.

Alfred ſah beim Eintreten der Unbekannten forſchend ins
Geſicht.C war außerordentlich hübſch: regelmäßige angenehme

Züge, muntere Augen, ein herrliches blondes Haar, das in
eine einfache Friſur zuſammengeſteckt, war und ſchöne weiße
Zähne. Der Ausdruck des Geſichts, das allerdings etwas
künſtliches Kolorit nicht verſchmäht haben mochte, war nicht



lichen Vorwünden herausgelaſſen zu werden verlangte und
auch herausgelaſſen wurde. Zuletzt enthalten die Akten gar
keine Gründe mehr, wann er ſeine Haft unterbricht. Kein
Groſchen für „Atzung“ findet ſich in der Rechnung des „Stock-
meiſters“ gebucht. Warum? werden wir gleich ſehen. Zlum
ſelbſt ſchreibt nämlich aus dieſem fidelen Gefängnis am
23. November 1844 an ſeine Schweſter: „Arbeit habe ich
enug, an Unterhaltung fehlt's mir nicht und meine Freunde
eſuchen mich ſcharenweiſe. Da kommt täglich ein Teil der-

ſelben, bringt mir ein anſtändiges Frühſtück mit, Weine aller
Art, und wir eſſen, trinken, lachen und ſingen ein paar
Stunden zuſammen. Abends kommt meine Frau von 5 bis
8 Uhr, oft die Kinder und ſo geht ein Tag nach dem anderen
hin. Die Sache iſt kindlich dumm und nützt mir viel mehr,
als ſie mir ſchadet. Jch habe (während der Haftdauer!)
beim Schillerfeſte an der Tafel von etwa 400 Teilnehmern
den Vorſitz geführt und man hat mir zugejubelt, wie's ſelten
jemand geſchehen iſt“ Der „Fortſchritt“ in dem letzten
halben Jahrhundert iſt ganz unverkennbar; aber in welcher
Richtung

Die Stichwahl im 23. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe
iſt bereits auf den 1. Juni feſtgeſetzt worden. Unſere Ge-
noſſen werden alles dran ſetzen, daß ihnen der Sieg zufällt.

Die ſerbiſche Staatsſtreichregierung geht in der
brutalſten Weiſe vor, um „Recht“ zu behalten. Ein könig-
licher Ukas hat jetzt die Abſetzung aller radikalen
Gerichtspräſidenten verfügt. Es macht ganz den Ein-
druck, daß man ſich gefügige Gerichte für die Aburteilung
unbequemer Radikaler ſchaffen will. Bei einem derartigen
Vorgehen, bei dem die Gerechtigkeit förmlich mit Füßen ge-
treten wird, nimmt ſich die Ankündigung eines geſetzmäßigen
Vorgehens in der Proklamation des Königs wie ein ſchnei-
dender Hohn aus. Es ſind noch zwei radikale Deputierte,
Maloparatz und Wukovitſch, auf Grund angeblicher, jeden-
falls durch Zwangsmittel erpreßter Geſtändniſſe verhaftet
worden. Die letzteren haben aber wieder freigelaſſen werden
müſſen, da ihnen die Gerichte beim beſten Willen nichts an
haben konnten, weil die antidynaſtiſche Verſchwörung, deren
ſie beſchuldigt wurden, ſich als ein Märchen erwies, das
von Milan erfunden worden war, um die Aufhebung der
Verfaſſung zu rechtfertigen. Da nun die Gerichte nicht nach
dem Willen der Regierung funktionieren, wird durch könig-
lichen Ukas unter Berufung „auf die große Gefahr für die
Ruhe des Landes“ die Thätigkeit der Gerichte zum
Teil ſuspendiert und die Rechtſprechung den Präfekten
übertragen. Das iſt die größte Rechtsverletzung, die je vor-
gekommen iſt. Wird ſich das ſerbiſche Volk auch dieſen
brutalen Eingriff in die Jnſtitutionen des Landes gefallen
laſſen

Vom Stambulow, dem bulgariſchen Crispi
hieß es jüngſt in der Zeitung, daß er ſich mit ſeinem Kriegs-
miniſter Sawoff veruneinigt habe und letzterer habe ſogar
ſeinen Chef und Exfreund gefordert. Die Nachricht war be
gründet. Zum Duell kam es aber nicht, weil Stambulow
ſeinen Kriegsminiſter aus dem Lande hinausjagte. Und die
Urſache des Streits Herr Sawoff, der eine junge hübſche
Frau und eine ſehr ſchöne Schweſter hat, kam eines Tages
während der ſonſt von ihm ſehr ſtreng eingehaltenen Büreau-
ſtunden in ſeine Privatwohnung und fand hier ſeinen
auf ſtrenge Einhaltung der Büreauſtunden ſeitens der Be-
amten eifrigſt erpichten Freund und Chef Stambulow im

Schlafzimmer, unter Umſtänden, die ihn beſtimmten, den
Freund und Chef furchtbar durchzuprügeln, dann ihm eine
Piſtole zum ſofortigen Zweikampf in die Hand zu drücken
und hierauf, da der Freund und Chef zögerte, ihn unter
kräftigen Fußtritten die Treppe hinunter und aus dem Hauſe
hinaus zuwerfen. Durch die Geſtändniſſe der Frau erfuhr
Sawoff, daß auch ſeine bei ihm wohnende Schweſter der Brutali-
tät Stambulows zum Opfer gefallen war. Nun forderte er den
doppelten Schänder ſeiner Hausehre nochmals, allein Held
Stambulow ſtellte ſich wieder nicht, ſondern ließ den ehe-
maligen Buſenfreund über die Grenze transportieren. Herr
Stambulow hat derlei Abenteuer ſchon wiederholt gehabt;
er iſt außerdem Stammgaſt in allen liederlichen Häuſern von
Sofia, die er in voller Uniform am hellen lichten Tage
zu beſuchen pflegt. Das hindert ihn aber nicht, von ſitt
licher Entrüſtung über die böſen Sozialiſten zu triefen, welche
die Weibergemeinſchaft und freie Liebe einführen wollen.

n ———2Jſehr intelligent noch geiſtig, erſetzte aber dieſen Mangel
durch gewiſſe kindliche Naivetät.

Jn dieſem Augenblicke war bei der jungen Dame eine
aufrichtige Gemütsbewegung nicht zu verkennen, was Alfred
angenehm berührte.

Als die Begrüßungs- und Artigkeitsformeln vorüber waren,
ſagte die junge Dame, Alfred in liebenswürdigſter Weiſe
einen Stuhl anbietend:

„Sie ſind ſehr gütig geweſen, daß Sie meine Bitte er-
füllt haben, mein Herr. Von einem ſo edlen großmütigen
Manne, wie Sie, erwartete ich auch nichts anderes.“

„Sie thun mir in der That eine Ehre an, obſchon ich
eigentlich nicht weiß, wie ich zu dem Verdienſte komme, von
Jhnen gekannt zu ſein, oder wie ich das Glück verdiene,
daß Sie ſich mir für verpflichtet erachten,“ entgegnete Alfred
verbindlich.

„Wie erwiderte jetzt erſtaunt die Dame, „Sie erinnern
ſich meiner nicht mehr

„Jn der That, Jhre Züge ſcheinen mir bekannt, ich weiß,
daß ich Sie ſchon irgendwo geſehen habe auch Jhre Stimme
iſt mir nicht fremd, aber ich bin im Augenblicke außer ſtande,
mich genau zu entſinnen, wann und wo wir uns begegneten.
Jn Berlin auf keinen Fall

„Doch, doch fiel ſie ihm lebhaft ins Wort „denn ſonſt
hätte ich ja nicht erfahren, daß Sie hier ſind und hätte mir
nicht das Vergnügen machen können, Sie zu ſehen. Jch
will Jhnen alles ſagen, wollen Sie mir Gehör ſchenken

Alfred verbeugte ſich und fragte: „Sagen Sie, meine
werteſte Dame, wie ich Sie nennen darf.“

„Mich? Kann denn meine Name Sie intereſſieren, wenn
Sie ſich meines Geſichtes nicht erinnern

„Gewiß, meine Dame! Ein Name iſt allerdings nur
ein leerer Schall, ſo lange wir keinen Begriff damit ver-
binden, allein wenn wir jemand kennen lernen und er uns

er ſich unmöglich gemacht und hat ſeine Demiſſion
eingereicht.

Eine ſaubere Wirtſchaft mögen die ruſſiſchen Re
gierungsbeamten geführt haben, denn durch einen kaiſerlichen
Ukas wird ſämtlichen Miniſtern, Gouverneuren und ſonſtigen
hohen Beamten die Macht, Subalternbeamte einzuſtellen und
zu entlaſſen, entzogen und dies dem Kaiſer und einem Kon-
trollausſchuß überlaſſen. Die „Times“ meldet, die Miniſter
wollten demiſſionieren, doch traut man dieſen nicht ſo viel
Selbſtbewußtſein zu. Die Zuſtände bleiben allerdings die-
ſelben, nur daß andere davon profitieren.

Der gegenwärtige Streik der amerikaniſchen
Kohlengrubenarbeiter iſt der ausgedehnteſte, der bisher
in den Vereinigten Staaten erlebt worden iſt. Elf
Staaten und Territorien werden durch denſelben betroffen.
Beinahe 200 000 Mann haben die Arbeit niedergelegt und
der Streik beginnt bereits, ſich in den Kohlenpreiſen bemerk-
bar zu machen. Man hat anfangs geglaubt, daß der Aus-
ſtand nicht lange dauern werde, da die Arbeiter nur eine
Erhöhung von 5 Cents per Tonne über den vorjährigen ver-
langen, allein einige Geſellſchaften in Pennſylvanien haben
verſucht, die Arbeiten mit Nichtunioniſten meiſt Ungarn
und Slaven fortzuſetzen und daraus ſind dann die Zu-
ſammenſtöße entſtanden. Thatſächlich ſind die Löhne ſo niedrig,
daß die Grubenarbeiter ſich in einer verzweifelten Lage be-
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finden. Von Evansville, Jndiana, wird gemeldet, daß 250
bewaffnete Ausſtändige aus der Umgegend nach der Station
Little marſchierten, um die dort beſchäftigten Bergleute zu ver-
anlaſſen, die Arbeit einzuſtellen. Die letzteren weigerten ſich,
dieſem Verlangen nachzukommen, was eine allgemeine Schlä-
gerei zur Folge hatte. Zwei Perſonen wurden getötet und
fünf verwundet. Noch ernſter iſt der Zuſammenſtoß bei
Stickle Hollow, in der Nähe von Scottdale in Pennſylvanien
geweſen. 50 Beamte des Sheriffs ſchützten die Gruben der
Waſhington-Kohlen- und Koke- Geſellſchaft in Stickle-Hollow.
Ganz in der Frühe zogen 2000 Streiker vor die Grube, um
die Arbeiter, die auf dem Wege zur Arbeit waren, abzufangen
und ſie zu überreden, ſich dem Streik anzuſchließen. Die
Beamten eröffneten darauf das Feuer, wie die
Streiker ſagen, ohne Urſache. Die Beamten dagegen be-
haupten, daß die Streiker Miene machten, ſie anzugreifen.
Es kam zum Handgemenge, wobei auf beiden Seiten Schüſſe
fielen. Fünf Streiker wurden getötet und ebenſoviele ver-
wundet; auch drei Beamte des Sheriffs wurden verwundet.
Die Streiker hielten ſo lange aus, bis ihre Munition er-
ſchöpft war. Viele Streiker, die Waffen bei ſich trugen,
ſind verhaftet worden. Der Draht meldet ferner unterm
28. Mai: Jn Birmingham (Alabama) haben ſich 4000 mit
Waffen verſehene Bergleute verſammelt und nehmen eine
aggreſſive Haltung ein. Der Gouverneur hat die Milizen
einderufen. Blutige Zuſammenſtöße werden befürchtet.

Muſterbeamte.
Auf der Anklagebank der Strafkammer zu Eſſen erſchienen

vor einigen Tagen drei Polizeiſergeanten, weil ſie
zwei Leute vorſätzlich mit ihrer Waffe mißhandelt
haben ſollten. Die Beweisaufnahme ergab, daß die Polizei
beamten ſich des ihnen zur Laſt gelegten Vergehens thatſäch-
lich ſchuldig gemacht und zwei Perſonen ohne jeden Anlaß
mit ihren Säbeln mißhandelt hatten. Der Staatsanwalt
beantragte gegen zwei der Beamten je 3 Monate, gegen den
dritten 6 Monate Gefängnis. Der Verteidiger machte geltend,
daß den Polizeibeamten von ihren Vorgeſetzten zur Pflicht
gemacht wäre, ſehr energiſch vorzugehen und beim geringſten
Widerſtand die Waffe zu gebrauchen, die Beamten wären
ſehr pflichtgetreu und würden von ihren Vorgeſetzten, deren
Sympathie ſie auf die Anklagebank begleitete, als Muſter-
beamte bezeichnet, ja, der Herr RegierungsPräſident hätte
ſogar, leider vergebens, verſucht, die Einſtellung des Straf-
verfahrens herbeizuführen. So berichten übereinſtimmend
rheiniſche und weſtfäliſche Blätter.
kannte gegen zwei Beamte auf je 2 Monate, gegen den dritten
auf 3 Monate Gefängnis. Hiernach wird ſich wohl die hier
und da gehegte Meinung, jeder Beamte ſei ein menſchlichen
Fehlern und Schwächen unzugängliches, ideales Weſen, nicht
mehr aufrecht erhalten laſſen. Wenn ſelbſt Polizeibeamte,
die von ihren Vorgeſetzten als „Muſterbeamte“ hingeſtellt

ein gewiſſes Jntereſſe einflößt, ſo verlangen wir nach ſeinem
Namen, denn auch in dieſem liegt eine Art Phyſiognomik,

-—2

wie in den Mienen und den Handſchriften, und ich habe
die Schrift des Billets, das Sie mir geſendet, ebenſo reizend
gefunden, wie dieſe Hand, welche ſie ſchrieb.“

Die junge Dame lachte laut und rief:
„Jch ſollte das geſchrieben haben O nein, mein Herr!

Meine Kraxelfüße hätten Sie ſchwerlich leſen können. Baron
Wohlgemuth hat dies alles beſorgt, er und Miß Flora, welche
mir verſprachen, daß ich mit Jhnen zuſammenkommen ſollte,
wenn Sie auf das Briefchen eingingen. Wie ſie das an
gefangen haben, weiß ich auch nicht, denn das iſt mir zu
hoch, wie die Reden, die Sie vorhin über meinen Namen
und über die Phyſiognomik hielten, denn ich bin ein ein-
fältiges luſtiges Ding und mache mir nicht viel Mühe mit
dem Lernen. Jch muß ja meinen Unterhalt nicht mit Leſen
und Schreiben verdienen, wie eine Lehrerin. Aber nicht
wahr, ich ſchwatze da recht dumm,“ fuhr ſie mit heiterem
Lachen fort, als ihr das Erſtaunen Alfreds nicht entging.
„Laſſen Sie ſich das nicht anfechten. Jch will auch gar-
nicht beſſer ſein als ich bin. Jch will mit Jhnen keine
Komödie ſpielen, denn ich bin Jhnen ja zu Dank verpflichtet,
darum ſollen Sie auch meinen eigentlichen Namen wiſſen:
Veronika Kladek, obſchon ich ihn natürlich nicht führen darf,
denn man ſagt, er klinge zu gewöhnlich. Mein Künſtler
name iſt Miß Blanche.“

„Sie ſind alſo Schauſpielerin, meine Dame fragte er
etwas gedämpft.

„Jch Schauſpielerin Was fällt Jhnen ein, mein beſter
Herr! Jch wäre nicht im ſtande, zwei oder drei zuſammen-
hängende Sätze auswendig zu lernen. Man könnte mir
nicht einmal die kleinen Rollen in der Pantomime beibringen.
Jch kann nur voltigieren, reiten, tanzen, und das genügt
mir. Erinnern Sie ſich denn nicht, daß Sie mich geſtern

Die Strafkammer er

Der Ehrenmann Stambulow ſieht aber nun ſelbſt ein, daß werden, eines Delikts fähi ſind, das ihnen eine zwei unddreimonatige Gefänguisſtraſe einbringt, ſo erſcheint der Glaube
an die ünſehlbarteit der preußiſchen Beamten um ſo mehr

erſchüttert.
Dieſe Mitteilungen legen mancherlei Vergleichungen nahe.

Man erinnere ſich der Verurteilung der neun Berliner Redak-
teure unter Brauſewetterſchem Vorſitz, die deshalb erfolgte,
weil ſie dieſelbe Anſicht vertraten, welche der Eſſener Staats
anwalt ausſprach, nämlich daß die Polizeibeamten dazu da
ſeien, das Publikum zu ſchützen. Die Ausführungen des
Verteidigers im Eſſener Prozeß geben viel zu denken. Kritikdaran wird jeder unſerer Leſer ſelbſt üben können.

Vor der Strafkammer in Beuthen in Oberſchleſien ſtand
dieſer Tage der Gefangenenaufſeher A. Malaika und das
ging nach dem Bericht über die Verhandlung ſo zu:

Jm Gerichtsgefängnis zu Kattowitz ſaß im April des vorigen
Jahres u. a. der Strafgefangene Woczek, der eine 2/, jährige
Gefängnisſtrafe abzubüßen hatte. Eines Sonntags trat der
Gefangenenaufſeher A. Malaika ohne jede dienſtliche Ver-
anlaſſung in die Zelle des W. und fragte ihn: „Wie lange
haben Sie zu ſitzen „2 Jahre lautete die Ant
wort. „Und weshalb inquirierte Malaika weiter.
„Wegen Körperverletzung mittelſt eines Meſſers,“ gab W.
zurück. Darauf verſetzte der Beamte dem W. ohne weiteres
eine kräftige Ohrfeige. Dieſer war über dieſe Mißhandlung,für die kein Grund vorlag, empört und bemerkte dem Auf

ſeher, er werde ihn anzeigen. Da erwachte erſt die Wut
des Malaika und er packte den Gefangenen an der Bruſt,
wobei die Schlüſſel, die er in der Hand trug, dem Gefangenen
ins Geſicht flogen und ihm eine blutende Wunde unter dem
linken Auge beibrachten. Malaika verließ darauf die Zelle
und begab ſich in ſeine Station zurück. Dort ſagte er zu
einem anderen Aufſeher, welcher in der Verhandlung gegen
Malaika vor der Beuthener Strafkammer als Zeuge ver-
nommen wurde: „Na, dem habe ich aber ein Paar runter-
gewinkt, das iſt ein rabiater Hund Nach einiger Zeit ſchien
ihm aber doch die Erkenntnis zu kommen, daß man Gefangene
nicht aus freien Stücken mißhandeln dürfe, und er ſchickte des-
halb ſeinen Kollegen zu W. hinunter, um dieſen zu „be-
ſchwichtigen“, da er ſich werde beſchweren wollen. Jn der
That ließ ſich auch W. dem Jnſpektor vorführen und meldete
dieſem, daß er beabſichtige, dieſen Uebergriff des Beamten
anzuzeigen. Darauf wurde W. in ſeine Zelle zurückgeſchickt,
um ſich die Sache nochmals zu überlegen. Am Abend, als
W. abermals gefragt wurde, ob er auf eine Anzeige beharre,
bejahte er; darauf entgegnete ihm der Jnſpektor: „Na, dann
thun Sie es, Sie werden aber noch ſaure Stunden hier haben
Malaika ließ ſich aber dieſen Fall nicht als Lehre dienen,
denn im November machte er ſich weiterer Mißhandlungen
ſchuldig. Jn der Zelle für jugendliche Gefangene ſaß zu
dieſer Zeit der 15 Jahre alte Knabe Bernhard und neben
dieſer Zelle war ein Hüttenmeiſter inhaftiert. Dieſer meldete
eines Tages dem Malaika, daß die Knaben ſehr oft Skandal
machten. Als dies wieder vorkam, verſah ſich der Beamte
mit einem Stocke, ging in die Zelle und prügelte den Bern-
hard tüchtig durch. Der Staatsanwalt beantragte 60 M.
Geldſtrafe, das Gericht erhöhte dieſelbe aber auf 120 M.

Wir wollen den Eindruck dieſer aus ſchleſiſchen Blättern
entnommenen Schilderungen nicht durch irgend welchen Zuſatz
abſchwächen.

Parteinathrichten.

Die Wahlen zum Gewerbe Schiedsgericht zu
Halberſtadt, ſo weit ſolche die Arbeitgeber betrifft, bei denen
die ſozialdemokratiſche Liſte mit 126 gegen 106 Stimmen geſiegt

ſind auf Beſchwerde des Vorſitzenden der
Partei, Malzfabrikant Bödcher, vom Magdeburger Bezirks- Aus
ſchuß für ungültig erklärt, weil ſowohl bei den Wählern als auch
bei du ſolche Arbeitgeber ſich befinden ſollen, welche
zur Zeit der Wahl (alſo am Wahltage ſelbſt) Arbeiter nicht be
ſchäftigt haben. Gegen das Urteil iſt Berufung eingelegt.

Wegen Beſchimpfung der evangeliſchen Kirche
hatte ſich der Redakteur des „Vorwärts“, Gen. Robert Schmidt,
vor der Strafkammer des Berliner Landgerichts J zu verant-
worten, wurde aber freigeſprochen, da es ſich herausſtellte, daß
der inkriminierte Paſſus ohne Wiſſen Schmidts in die Zeitung
gelangt war.

Jm Verlage des „Vorwärts“ in Berlin erſchien im Sep
tember vorigen Jahres eine von Karl Henkells geſammelte und
herausgegebene Sammlung von Liedern unter dem Titel „Buch
der Freiheit“. Die Druckſchrift wurde bald lagen
denn die Staatsanwaltſchaft fand in einem der Lieder mit der
Ueberſchrift „Wie man's macht“ die Aufreizung zum Diebſtahl,
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im Zirkus Renz ſahen, wo ich die große Szene auf zwei
Schimmeln gab

„„Sie, meine Dame? Fürwahr, jetzt erinnere ich mich
wieder einigermaßen,“ entgegnete Alfred und der Thermo-
meter ſeines Jntereſſes ſank unter Null.

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie nicht ſogleich erkannte, aber
das Koſtüm, der Unterſchied in der ganzen Erſcheinung und
dann ich geſtehe es Jhnen, ich beſuche den Zirkus äußerſt
ſelten und diesmal geſchah es nur auf Anregung meiner
Mutter.“

„Natürlich, denn ich hätte Sie ſchon früher ſehen müſſen,
wenn Sie den Zirkus häufiger beſucht hätten. Erſt geſtern
ſah ich Sie zum erſtenmale. Sie ſaßen hinter dem ausge-
mergelten, jüdiſchen Bankiersſohn Goldſtein, der mir das
große Bouquet mit den ſchönen Kamelien zuwarf ein
Bouquet, beiläufig im Werte von dreihundert Mark ich
erkannte Sie, als ich mich nach ihm hin verbeugte und ich
geſtehe Jhnen, mir drang das Blut in die Wangen, als ich
Jhrer anſichtig wurde und in Jhnen meinen Wohlthäter aus
Stuttgart wieder erkannte.“

„Aus Stuttgart Ach, jetzt tagt es in mir. Sie ſind
die Kunſtreiterin vom Zirkus Sidoli, der ſich damals in
Stuttgart aufhielt.“

„Und die Jhnen ſo viel verdankt fiel ihm das Mäd-
chen mit wirklicher Gefühlswärme ins Wort. „Jhre Züge
waren meinem Herzen unauslöſchlich eingeprägt, und ich
r Sie nach vielen Jahren wieder erkannt. Mein Herz
agte mir, ich müßte Sie noch einmal im Leben wiederfinden,

um Jhnen zu danken.“
„Mein liebes Kind, Sie machen zu viel Aufhebens von

einer Sache, die ich in Wirklichkeit beinahe gänzlich ver
geſſen habe, denn ich entſinne mich nicht einmal mehr des
Gaſthofes, in welchen wir uns begegneten, geſchweige der

näheren Umſtände!“ (Fortſetzung folgt.)
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um Ungehorſam gegen die Geſetze, zum Landes- und zum Hoch-Scerai. g Liede, betitelt „Deutſchland“, ſollte eine
e enthalten ſein. Der zur Verantwortung gezogene
Verleger Theodor Glocke wies aubhaft nach, daß er die bean-
tandeten Lieder e ekannt habe. Jm geſtrigen Termin vor
er erſten Strafkammer des Derliner Landgerichts J beantragte

der Staatsanwalt gegen den Ingeklagten einen Monat Gefäng-
nis. Der Verteidiger, R.A. reudenthal, wies darauf hin, daß
das erſte Gedicht, von Freiligrath verfaßt, im Jahre 18146 er
chienen und bisher immer unbeanſtandet geblieben ſei. Der J.
alt desſelben enthalte nur einen o erſehen Blick in die Zu-

kunft. Das zweite Gedicht habe den Grafen Kainach zum Ver
aſſer. Der Verteidiger vermißte auch in dieſem einen ſtrafbaren
nhalt. Der Gerichtshof erkannte nach längerer Beratung auf

Freiſprechung, ohne das Urteil zu begründen.

Sozialpolitiſches.
Wie aufreibend der Beruf einer Telephoniſtin

iſt, zeigt das Leiden einer ſolchen, welches Berliner ärztliche
Kapazitäten ſeit längerer Zeit beſchäftigt. Das 21 jährige
Mädchen, das früher völlig geſund geweſen war, wurde im
vorigen Jahre auf dem Zentralbüreau während des Dienſtes
plötzlich von einem Schlage getroffen, der die ganze rechte
Seite lähmte. Die Patientin hat ſpäter angegeben, daß das
Unglück eingetreten ſei, als ein Teilnehmer den neuen Kurbel-
apparat in Bewegung ſetzte. Während ſie im Begriff war,
die Verbindung herzuſtellen und der ungeduldige Telephon-
inhaber zum zweitenmal die Kurbel drehte, muß die Tele-
phoniſtin mit einer ſchlecht iſolierten Stelle des Verbindungs-
drahtes in Berührung gekommen ſein in dieſem Augenblick
ging der Strom durch ihren Körper. Die Patientin iſt in-
zwiſchen mit Elektrizität, Maſſage und Salzbädern behandelt
worden, die Krankheitserſcheinungen zeigen jedoch eine außer-
ordentliche Beſtändigkeit. Aus der Lähmung des rechten
Armes haben ſich Zitterbewegungen entwickelt, die nach
graphiſchen Aufzeichnungen fünfmal in der Sekunde gemacht
werden; es ergiebt das für die Stunde 18 000 und für den
Tag 432 000 Zuckungen. Geiſtig hat das arme Mädchen
nicht gelitten. Prof. Ewald, der die Patientin in der Hufe-
land Geſellſchaft vorſtellte, bemerkte dabei, daß der Dienſt
der Telephoniſtinnen auf dem Amte äußerſt anſtrengend ſei
und Aufmerkſamkeit, Gewandtheit und große körperliche, wie
geiſtige Ausdauer beanſpruche. Herr Ewald regte zugleich
die Frage der Erſatzpflicht an. Prof. Oppenheim verglich
den Fall mit Lähmungen, wie ſie nach Blitzſchlägen auf-
treten, und hielt den beim Fernſprecher erzeugten Strom für
ſtark genug, um eine ſolche Krankheitsform hervorzurufen.
Prof. Mendel war der Anſicht, daß in dieſem Falle zweifel
los dem Staate die Verpflichtung obliege, die volle Ent-
ſchädigung zu zahlen. Er hob weiter hervor, daß bei Tele-
phoniſtinnen übermäßig viel Nervenkrankheiten vorkommen.
Es ſeien die allerverſchiedenſten Erſcheinungen beobachtet
worden. Der Berufſeiſſicherlich viel zu aufreibend
für das weibliche Geſchlecht.

m eZur Arbeilecbewegnug.

Der Dachdeckerſtreik in Halberſtadt iſt zu gunſten der
Arbeiter beendet.

Die Chemnitzer Zahſſtelle des Textilarbeiter-Ver-
bandes wurde, wie bekannt, von der Polizei aufgelöſt. Darauf
beſchwerte ſich der Bevollmächtigte bei der Kreishauptmannſchaft
in Zwickau. Dieſelbe hat der Polizeibehörde Recht gegeben. Die
Auflöſungsverfügung bleibt alſo beſtehen.

Jn der Schuhfabrik von Kluge in Berlin ſind ſämt-
liche organiſierte Schuhmacher, die für die Entlaſſung der Streik-
brecher eintraten, entlaſſen.

Jn den Schuhfabriken von Burg arbeiten bis jetzt nur
29 männliche und 20 weibliche Perſonen. Davon entfallen auf
Tack u. Ko. 16 beziehentlich 15. Unterſtützung haben erhalten
166 männliche (148 verheiratet, 18 ledig) Arbeiter und 130 weib-
liche. Jm ganzen ſind dieſe Woche an Unterſtützungen 2484 M.
ausgezahlt worden. n ſind dieſe Woche nur wenige, weil
jetzt J keine Arbeitergeſuche eingehen. Die Fabrikanten
ſuchen Arbeitskräfte von außerhalb heranzuziehen.

Kopenhagen, 29. Mai. Auf Grund eines Schiedsgerichts-
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ſpruches nahmen heute nachmittag die ſtreikenden Schuh
machergeſellen die Arbeit wieder auf.

Schuhmacherſtreik. Aus Chriſtiania wird uns durch
ein Privattelegramm mitgeteilt, daß ſämtliche Arbeiter der dor-
tigen mechaniſchen Schuhfabriken am 29. Mai die Arbeit eingeſtellt
haben. Urſache iſt deſpotiſches Fabrikreglement.

eeeeeeeeeeeeeeeeeoeeeee F„ X.der Häute benützt würde. Gieſecke fand denn auch, alsEin Aluminium- Lergwerk in Grönland.
Wenn die Rede auf das aller Welt nunmehr bekannte

Metall Aluminium und deſſen Herſtellung kommt, ſo hört
man in bezug auf letztere faſt allgemein die Anſicht ver-
treten, daß das Metall im Thon enthalten ſei und aus dieſem
dargeſtellt wurde. Dieſe Behauptung iſt nur zum Teil
richtig, wenn man unter Thon jene Maſſe verſteht, welche
wir zum Brennen von Ziegeln benutzen, und welche in
manchen Gegenden unerſchöpfliche Lager bildet; gar häufig

dieſen Schatz zu heben und neben den Ziegeln wohl auch
noch metalliſches Aluminium zu fabrizieren. Obgleich zwar
nun ein Kubikmeter Thon an 600 Kilo Aluminium-Metall
enthält, empfiehlt ſich derſelbe zur Herſtellung des Metalls
doch durchaus nicht und würde zur Gewinnung desſelben
meiſt eine ſolche Vorverarbeitung erfordern, daß das Aluminium

zu dem jetzt üblichen Preiſe nicht herzuſtellen ſein würde;
vielmehr benutzt man mit Vorteil eine andere Aluminium-
verbindung, welche die Gewinnung des Metalles viel prak-
tiſcher zuläßt, obgleich dieſelbe aus der unwirtlichen Gegend
des Nordpoles erſt mit vielen Mühen weit hergeholt werden
muß. Es iſt dies das Mineral Kcyolith, eine Verbindung
von Fluor, Natrium und Aluminium, welches ſich in großen
Lagern und vorzüglich rein im ſüdlichen Grönland faſt allein
vorfindet und, wie geſagt, eine ſo günſtige Darſtellung des
Aluminiums ermöglicht, daß ſogar die Amerikaner alljährlich
ur Zeit des kurzen nördlichen Sommers Schiffe nach dort(hicken um das wertvolle Rohmaterial zu holen. Das

intereſſante Geſtein wurde im Jahre 1806 von einem Deutſchen
Namens Gieſecke entdeckt, welcher bei naturwiſſenſchaftlichen
Forſchungen durch Witterungsverhältniſſe gezwungen wurde,
am Kap Farewell mehrere Monate unter den Eskimos zuleben i teilten ihm zufällig mit, daß es am ArſukFjord

ein merkwürdiges Geſtein gäbe, welches ſie als „unſchmelz-
bares Eis“ bezeichneten und welches in dortiger Gegend an
Stelle der Seife zum Reinigen und auch zum Gerben

ihrem Vergnügen huldigen zu können, daß ſie recht wohl, ohne

Kokales und Provinzielles.
Halle a S., 30 Mai.

„Beſchlagnahmt wurden heute früh ſeitens der hieſigen Polizei
in einer Anzahl hieſiger Reſtaurationen an der Zimmerwand be
feſtigte Blechkäſten, welche mit der Aufſchrift „Für Unterſtützung
d Familien politiſch verurteilter Sozialdemokraten verſehen

aren.
Die mangelhafte Herſtellung der elektriſchen Klingelanlagen
im Ratskellergebäude beſchäftigte am Montag die geſchloſſene
Sitzung der Stadtverordneten Verſammlung. Es kam dabei zur
Sprache, daß die Stadt für Reparaturen an der neuen Einrichtung
60 M. zu zahlen hatte und wurde beſchloſſen, den genannten Be
z von dem Lieferanten der Anlage auf dem Klagewege einzu
ziehen.

Ueberſehen ſind im Referat zu Punkt 7 des geſtrigen Stadt
verordnetenBerichts (Zeilen 9-15) die mit bezeichneten Zeilen.
Es muß der betreffende Satz lauten: Stadtv. Keil weiſt darauf
hin, daß die allgemeine Stimmung im Kuratorium für die
obligatoriſche Einführung von Waſſermeſſern ſich erklärte, da in
folge der neuen Kommunalſteuergeſetze die Kommune einen Ein
nahmeausfall von ca. 622000 M. „erleidet, dem gegenüber die
„Zuweiſungen aus der ſtaatlichen Gebäudeſteuer und der Ge-
„werbeſteuer in der Geſamtſumme von 516000 M. ſtehen (340 000
„und 176000 M.), u einen vorausſichtlichen Ausfall von ca.
„106000 M.“ zu decken haben wird, ſo daß die Ermöglichung
einer Einnahmequelle aus dem Waſſerkonſum ins Auge gefaßt
werden müßte.

Die Ausdehnung der Polizeiſtunde auf u Ge-ſellſchaften, die nach der bisherigen Rechtſprechung ekanntlich nicht
ſtatthaft iſt, beſchäftigte am Dienstag das Berliner Landgericht I.
Ein Schankwirt hatte über die Polizeiſtunde hinaus einen Rauch-
klub nicht nur in deſſen Vereinszimmer geduldet, ſondern zuge-
laſſen, daß die Mitglieder nach Eintritt der Polizeiſtunde ſich in
den anderen Räumen des Lokals, insbeſondere im eigentlichen
Schankzimmer niederließen. Das Schöffengericht hatte hierin eine
unzuläſſige Ueberſchreitung der Polizeiſtunde erblickt und den An
geklagten deshalb zu einer Geldſtrafe verurteilt. Dieſer legte da

egen Berufung ein. Der Verteidiger wies nach, daß der Ange-
lagte bei Eintritt der Polizeiſtunde ſeine eigentlichen Schankgäſte

aus dem Lokale entfernt und den Zutritt zu demſelben m er
ſchließen der Hausthür unmöglich gemacht hatte. Nunmehr erſt
ſeien die Mitglieder des Rauchklubs in das an ihr Vereinszimmer
S wp Gaſtzimmer gekommen. Der Verteidiger plädierte des
halb auf Freiſprechung. Der Begriff der geſchloſſenen Geſellſchaft
ſei nicht davon abhängig, daß ſich die betreffende Geſellſchaft un
unterbrochen in dem ihr zu dieſem Zwecke überlaſſenen geſchloſſenen
Raum aufhalte, vielmehr genüge die durch Statuten oder vorher
begründete Zuſammengehörigkeit der Geſellſchaft. Dieſe Geſchloſſen-
heit werde nicht dadurch aufgehoben, daß die Vereinsmitglieder ſich
auch in anderen Räumen des Lokals verbreiteten, in welchem ſie
ren Fiung abhielten, vorausgeſetzt, daß dieſe Räume für andere
Perſonen nicht zugängig waren. Der Gerichtshof ſchloß ſich dieſen
Ausführungen an und erkannte auf Freiſprechung.

Wegen Ausführung von Kanalbauarbeiten ſind vonheute ab bis zur Fertigſtellung der betr. Arbeiten die Kellner-

ſtraße und die Spitze für den Fahr und Reitverkehr geſperrt.Gelegentlich des UniverſitätsJubiläums will ſich auch
eine Anzahl Pfarrer in Halle ein Stelldichein geben, und zwar
ſoll am 1. Auguſt ein „deutſcher Pfarrertag“ abgehalten werden.
Was die „würdigen“ Herren dabei zu rechte „tagen“ werden, das
wird unſeren Leſern ſicher kein Kopfzerbrechen verurſachen.

Vermißt wird ſeit vergangenen Donnerstag der 16 jährige
Muſikerlehrling Walther Steinweg, Liebenauerſtraße 13 wohnhaft.
Der Verſchwundene iſt 1,56 bis 1,60 Meter groß und war be
kleidet mit weißem Filzhut, braunem Jaquet, blaugeſtreiften Hoſen

ſtoßen iſt.
Ein Schornſteinbrand entſtand heute vormittag in der elften

Stunde im Volksſchulgebäude an der neuen Promenade. Die
Feuerwehr war längere Zeit an der Brandſtelle anweſend, hatte
jedoch mit der Bewältigung der Gefahr keine große Mühe.

Giebichenſtein. Nach einer Bekanntmachung des Amtsvor-
ſtehers beginnt hierſelbſt die diesjährige öffentliche Jmpfung der

e

lücklich über einen Stein, daß er einen Vorderarm brach, und in
ie Klinik nach Halle befördert werden mußte.
Merſeburg. Daß ſelbſt das Gerichtsgebäude von den Spitz

buben nicht verſchont wird, mußte kürzlich der Bote F. zu ſeinem
Schaden erfahren. Derſelbe hatte ſeinen Regenſchirm für kurze
Zeit in den Korridor geſtellt, ſuchte denſelben aber ſpäter vergeb-
lich, da inzwiſchen ein Unbekannter wahrſcheinlich mit Rückſicht
auf das jetzige regneriſche Wetter es für gut befunden ſich den
Schirm anzueignen.

Merſeburg. Beim Spielen in dem betonierten Geiſelbett unter
halb der Dammmühle fiel vorgeſtern der etwa dreijährige Sohn des
Handarbeiters B. in die Waſſerrinne und wurde von der Strö-
mung bis es einem Paſſanten gelang, den Kleinen mit
dem Krückſtock aufs Trockene zu befördern.

Wittenberg, 28. Mai. Der hieſige Bürgermeiſter Dr. Schmidt
hat ſeit geſtern ſeine Penſionierung nachgeſucht, die eine Folge ge
Vier Vorkommniſſe ſein ſoll, die „man“ aber verſchweigt. Ge
rüchte ſprechen von Selbſtmord, zugeſtoßenem Unglück, Ünregel-
mäßigkeiten. Da darf man geſpannt ſein.
„Liebenwerda. Am Montag nachmittag wurde gelegentlich

eines Gewitters der Turm der hieſigen Kirche durch Blitzſchla
in Brand geſetzt. Der Turm brannte vollſtändig aus und au
die Glocken ſind geſchmolzen; S und Knopf aber fielen ohne
Schaden zu bringen herunter. Bei näherer Unterſuchung desKnopfes ergab ſich, daß die in demſelben enthaltenen Schriften

unverſehrt geblieben waren. Durch das bei den Löſchverſuchen
in das Jnnere der Kirche gedrungene Waſſer iſt immerhin ein be
deutender Schaden verurſacht worden.

Zeitz, 29. Mai. Hier wurde am letzten Sonnabend der Ar
beiter Wilhelm Sommer, der bereits 14 Jahre (vierzehn Jahre)

in der hieſigen Eiſengießerei gearbeitet und während dieſer Zeit
mit beigetragen hat, daß die Aktionäre alle Jahre 20 Proz. Divi

dende einheimſen konnten, gekündigt.

und Schuhen. Man nimmt an, daß demſelben ein Unglück zuge-

noch nicht geimpften Kinder am Donnerstag den 31. Mai nach
mittags 5 Uhr im „Gaſthof zum Mohr“ und ſetzt ſich an jedem

Donnerstag der nächſtfolgenden Wochen fort.
Giebichenſtein. Eine Maßregel, zu der wir unſere rückhalt-

loſe Anerkennung ausſprechen müſſen, iſt in neuerer Zeit ſeitens
der hieſigen Gemeinde-Organe getroffen worden. Jn der an der
Saale hinführenden Uferſtraße darf nämlich von jetzt ab an den
Nachmittagen der Sonn und Feſttage von 2 Uhr ab nur Schritt
gefahren und geritten werden. Wer die Rückſichtsloſigkeit kennt,
mit welcher bisher oft unter die um die genannte Zeit auf dieſem
Wege zahlreichen Spaziergänger hineinkutſchiert wurde, der kann
nur noch bewundern, daß daſelbſt nicht ſchon manches Unglück
paſſiert iſt. Außerdem ſtehen den mit Equipagen und Reitpferden
beglückten Herrſchaften ſo viel andere Wege zur Verfügung, um

das Prinzip der Gleichberechtigung zu verletzen, veranlaßt werden
könnten, dieſe Promenade den Fußgängern, die oft weiter nichts
haben als die fraglichen Nachmittagsſtunden, etwas weniger zu
beeinträchtigen.

Giebichenſtein. Der Sohn des in der Wittekindſtraße hier-
ſelbſt wohnhaften Arbeiters J., welcher ſich zum Rübenverziehen
in die Gegend des Petersberges begeben hatte, fiel dort ſo un-

er ſich an den beſchriebenen Fundort begab, das merk-
würdige Mineral, welches Felſen bildete, die einer Ver
ſchmelzung von Eis und Schnee täuſchend ähnlich ſahen. Der
Naturforſcher nahm einige Proben nach Dänemark mit und
ſtellte daſelbſt die ſchon erwähnte Zuſammenſetzung des Mine-
rals feſt, welches zwar das hohe Jntereſſe der Mineralogen,
aber bis zum Jahre 1851 ſonſt weiter keine Beachtung oder
Anwendung fand. Erſt zu dieſer Zeit beſchäftigte ſich Pro-

feſſor J. Thomſen zu Kopenhagen eingehend mit dem Mine-wurde ſchon von Ziegeleibeſitzern die Abſicht ausgeſprochen und zeigte, wie vorteilhaft man aus demſelben ſowohl

Aluminium- wie auch Natriummetall, ebenſo doppelkohlen-
ſaures Natron herſtellen könne. Mit einem Schlage wurde
der bisher wertloſe Stoff eine wichtige Handelsware, deren
Wichtigkeit den däniſchen Staat im Jahre 1860 bewog,
mehrere Schiffe auszurüſten und ſich den Beſitz der grön-
ländiſchen Minen zu ſichern. Auch nach Amerika drang die
Kunde, daß ſelbſt am Nordpol „noch etwas zu holen ſei“

nach langwierigen Verhandlungen erhielt dieſe dann auch zwei
Drittel der ganzen Kryolith- Gegenden und ging nun ſofort
mit der ganzen praktiſchen Gründlichkeit der Amerikaner daran,
die Minen auszubeuten. Dieſe Arbeit bietet, abgeſehen von
dem arktiſchen Klima, keine großen Schwierigkeiten da das
Mineral offen zu tage tritt, ſich höchſtens in Felsſpalten
verliert, im allgemeinen aber Ablagerungen von oft etwa
130 Meter Länge, 45 Meter Breite und 90 Meter Tiefe
bildet. Jm Sommer arbeiten in den däniſchen Betrieben
gegen 130 Arbeiter, wovon im Winter gegen 60 daſelbſt
verbleiben, während die übrigen nach Dänemark zurückkehren;
die überwinternden benutzen die ſonſt nicht ausnutzbare Zeit
dazu, das Geſtein durch Eingießen von Waſſer durch Ge-
frieren zu ſprengen und ſo die Arbeit für den Sommer zu
t (Mitgeteilt vom Patent- und techniſchen Büreau
von Richard Lüders in Görlitz.)

Wer kümmert i um ihn

Sommer, der bereits ein
Alter von 60 Jahren erreicht hat, dürfte ſchwerlich in der jetzigen
Zeit, wo jugendliche Arbeiter nicht vollauf Beſchäftigung finden

können, wieder Arbeit erhalten. Was ſoll er nun anfangen
Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit ge

than der Mohr kann gehen! Aus der Eiſengießerei ſind bis
jetzt weit über 100 Arbeiter aller Branchen entlaſſen. Wie aber
p zunter dieſen Arbeitern mit der Organiſation ausgeſehen

aben
Magdeburg, 29. Mai. (Zentralarbeitsnachweis.) Die

Mitglieder des Gewerbegerichts (Unternehmer und Arbeiter) und
Genoſſe Lankau als Vertreter der in der Gewerkvereinsverſamm
lung gewählten Kommiſſion berieten Montag abend im Stadt
verordnetenſaale unter dem Vorſitz des Herrn Oberbürgermeiſters
über die Errichtung eines ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes. Nach
2ſtündiger eingehender dere ſtellte der Herr Bürgermeiſter
feſt, daß die Arbeitgeber anderer Anſicht ſeien als die Arbeitnehmer
und daß ſie meinen, daß ſich die Einrichtung eines Zentralarbeits
nachweiſes nicht empfieht, daß dagegen die anweſenden Arbeits
nehmer entſchieden für die Errichtung eines Arbeitsnachweiſes
eintreten, der die ungebührliche Ausbeutung der Arbeitſuchenden
durch das Vermittlerweſen beſeitigen und viel Zeit erſparen würde,
der eine ordentliche Statiſtik über die Zahl der Arbeitsloſen liefern
könne, der für jede Art der gewerblichen Arbeiter, einſchließlich der

Dienſtboten und Lehrlinge, einzurichten ſei, der auf Koſten der
Stadt einzuführen ſei, der von einer Kommiſſion geleitet werden

ſolle, die aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern zuſammengeſetzt
werde, die aber nicht vom Magiſtrat und von den Stadtverord
neten, ſondern von den Mitgliedern des Gewerbegerichts gewählt

werden ſollen und die ihrerſeits die Beamten wählen ſolle. Zur
ferneren Gewinnung von Gutachten werden noch andere Gruppen
von Gewerbetreibenden gehört werden. Hoffen wir, daß das Be
mühen der beteiligten Perſonen nicht vergeblich iſt und der Magi-
ſtrat ſich durch das ablehnende Verhalten der Unternehmer nicht
irreleiten läßt.

Magdeburg. Jn dem ſeitens der Beſitzer der Zuckerfabrik
von Knauer und Meißner zu Kalbe a. S. gegen die Mansfelder
Gewerkſchaft wegen Verſalzung des Saalewaſſers angeſtrengten
Prozeß iſt durch Urteil vom 29. d. M. der ſeitens der Gewerk
ſchaft erhobene prozeßhindernde Einwurf der Unzuſtändigkeit des
hieſigen Landgerichts als unbegründet zurückgewieſen worden. Das
Urteil iſt auch für unſere Stadt von Belang, indem dieſelbe mit

ihrem Waſſerwerk an dem Ausgang der ganzen Sache intereſſiert iſt.
z
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Unh und Fern.
7400 Mark für einen Schuß hat ein Berliner Sonn

tagsjäger gezahlt, und der Schuß hat dem Schützen nicht ein
mal einen Braten ins Haus gebracht. Die Sache verhält ſich t

e

der „Ebersw. Zeitung“ folgendermaßen: Am 1. Mai v. J. lie
ſich der Zimmermeiſter S. aus Berlin beſtimmen, an einer Jag
teilzunehmen, die in der Nähe von Bieſenthal veranſtaltet wurde.
Auf dieſer Jagd ſchoß S., der bis dahin ein Jagdgewehr noch
nicht benutzt hatte, einen vorübergehenden Arbeiter in den Fuß.
Die Heilung des Angeſchoſſenen nahm einen unglücklichen Verlauf
und der Fuß blieb ſteif. Nachdem S. die Kur und Pflegekoſten,
ſowie die Unterhaltung der Familie mit 2400 M. beſtritten hatte,
mußte er noch die Verpflichtung übernehmen, den Juvgden für
die fernere Zeit zu verſorgen. S. beſchäftigte daher den Verletzten
eine lang in ſeinem Büreau als Boten, wozu der Angeſchoſſene
ſich jedoch nicht als geeignet erwies. Nun errichtete S. dem Opfer
ſeiner Schützenkunſt einen 83 und Kohlenhandel und zahlte ihm
obendrein eine Abfindungsſumme von 5000 M., worauf der Ar-
beiter auf alle weiteren Anſprüche ein für allemal verzichtete.

4 Kleines Fenilleton.
„Jch bitte um den Kopf meines Vaters!“ Mit

dieſen Worten trat, wie man dem „Peſter Lloyd“ ſchreibt,
dieſer Tage ein Bauer Namens Michael Bertalan jun.

e

in das Arbeitszimmer des Richters am königlichen Gerichts
hofe in Komorn, Herrn Bela v. Konkoly-Thege. Der Richter
und der Gerichtspraktikant blickten verblüfft und ſtaunend

auf den artig und gelaſſen auftretenden Bauern, der als-
bald mit gebührender Ergebenheit dem überraſchten Richter
einen gerichtlichen Beſcheid hinreichte, welcher thatſächlich die

Ausfolgung des Kopfes des Michael Bertalan ſen. (des
Vaters des erwähnten Bauern) zu gunſten des Bittſtellers
Michael Bertalan jun. anordnet. Wir nahmen uns die

Mühe, die wahre Sachlage zu eruieren, und erfuhren das
Folgende: Michael Bertalan ſen. wurde im Jahre 1892 ge-
waltſam ums Leben gebracht. Kurze Zeit nach ſeiner Be
erdigung wurde der Fall zum Gegenſtand des Kriminalver-

r r fahrens gemacht, während deſſen die Angelegenheit in eineund bildete ſich eine Geſellſchaft, welche der däniſchen Re Phaſe gäangte, wo das Gericht im Jahre 1894 die Er

gierung das Sthürfungsrecht für ein gewiſſes Gebiet abkaufte g.humierung der Leiche des Michael Bertalan ſen. für not
wendig erachtete und dieſelbe auch anordnete. Zugleich
wurde aber auch auf direktes Anſuchen des juſtizärztlichen
Senats der Kopf von der Leiche abgetrennt und nach Buda
peſt befördert. Bei der Exhumierung ſtellte zugleich Michael
Bertalan jun. die Bitte, man möge veranlaſſen, daß nach
beendigtem Verfahren der Kopf ſeines Vaters behufs Wieder
beſtattung ihm zurückgegeben werde. Dies war alſo
der Zweck ſeines Erſcheinens bei Gericht, jedoch ſtatt in das
Amtszimmer des in dieſer Sache verfahrenden Richters,
Herrn Geza Thaly, Richter an der königlichen Tafel, trat
unſer Bauer aus Verſehen in das Amtszimmer des Richters
Bela v. Konkoly-Thege und erregte hier mit ſeinem unge-wöhnlichen und doch ſo natürlichen Verlangen nicht wenig

Aufſehen.
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Ein ſehr heftiges Erdbeben fand am Montag abend
9 Uhr in dem mittelitälieniſchen Städtchen Lagonegro ſtatt.

Vom Mai 1894. Jn der Nacht zum Sonntag hat es auf
der Eifel ſtark gefroren, an mehreren Stellen des Odenwalds
hat es geſchneit. Jm baheriſchen Oberland trat am Sonn-
tag nachmittag, nachdem die Temperatur bei anfänglich ein-
getretenem Regen auf den Gefrierpunkt zurückgegangen war, länger
andauernder Schneefall ein, ſo daß ſelbſt in den Thälern von
Schlierſee, Tölz, Garmiſch u. ſ. w. Montag morgen noch allesmit weißer Decke verhüllt war. Auch die Eiſenbahnwagen trafen
Montag früh mit einer Schneedecke in München ein. Auch im
Rieſengebirge gab es am Sonntag einen ſtarken Schneefall. Von
der Koppe über den Koppenplan hinunter bis zum Gehänge-
brunnen lag er über einen Fuß hoch

Ein vornehmer Geizhals. Mitten im fröhlichen lebens-
luſtigen Studentenviertel von Paris, in der Rue de Buci, iſt ein
alter griesgrämiger Geizhals aus Hunger und Mangel an Pflege,
einſam und verlaſſen auf ſeiner Million geſtorben.
Lefebre, ſo ließ er ſich nennen, wohnte ſeit zehn Jahren dort in
einem kleinen Zimmer, gab höchſtens einen Franken den Tag für
ſeine Nahrung aus, die er ſich ſelbſt bereitete. Jedermann hielt
ihn für ſehr arm, aber niemand verkehrte mit ihm, da er Geſell
ſchaft mied. Sein Magenleiden ließ er vom Armenarzt behandeln.
Als er einige Tage nicht geſehen wurde, öffnete die Polizei die
Wohnung und fand den Greis tot auf ſeinem ſchlechten Bette
liegen. Er war am Magenkrebs geſtorben. Die Polizei fand
nach der „Voſſ. Ztg.“ aber auch eine Million in Wertpapieren
und Gold vor, alles in alten ſchmutzigen Töpfen und unter
Lumpen verſteckt. Aus den Papieren ging auch hervor, daß der
auf ſeinem Goldhaufen verkommene Geizhals einer der erſten
Adelsfamilien Frankreichs angehört.

Ein zweiter Cholerafall wird aus Myslowitz gemeldet.
Wegen Unterſchlagung verhaftet. Stolp, 29. Mai.

Der ſtädtiſche Hauptkaſſen-Rezeptor Hinz iſt auf Requiſition der
Staatsanwaltſchaft wegen bedeutender Unterſchlagungen ver
haftet worden. Bisher wurden ſolche in Höhe von 4000 M. er
mittelt.

Beſchwerden wegen unordentlicher Zuſtellung unſeres
Blattes erſuchen wir, in jedem Falle an uns ſelbſt ge-
langen zu laſſen, damit wir über etwaige Uebelftände
unterrichtet und ſomit in den Stand geſetzt ſind, für
Abſtellung derſelben ſorgen zu können.

Hriefkaſten der Redaktion.
Zahlſtelle Merſeburg. Jhre Einſendung iſt in ihrer gegen

wärtigen Geſtaltung zu wenig objektiv, um Aufnahme finden zu
können. Behandeln Sie die Sache etwas ruhiger und die Spalten
des „Volksblatt“ werden für eine Klarſtellung auch in Jhrer An-
gelegenheit offen ſtehen.

Standesamkliche Uanchrichten.

Halle den 29 Mai.
Aufgeboten: Der Maſchinenſchloſſer Oskar Fleiſchhauer und

Anna Thieme (Thorſtraße 10 und Kloſterſtraße 13). Der Guts-
beſitzer Max Paul und Hedwig Jſing (Langhennersdorf und Geiſt-
ſtraße 56). Der Maler Paul Krüger und Jda Richter (Ritter-
ſtraße 12 und Giebichenſtein). Der Bremſer Max Genß und
Antonie Hildebrandt (Magdeburg). Friedrich Reinhardt und Her-
mine Schreiber (Leſſingſtraße 7. und Wansleben). Der Schloſſer
Karl Kube und Katharina Hülſenberg (Hamburg).Geboren: Dem gepr. Lokomotivheiger Johannes Marin eine

T., Friederike Eliſe S e 38). Dem Schneider Auguſt
Weber ein S., Karl Oskar (Parkſtraße 15). Dem Handarbeiter
Hermann Otto eine T., Erneſtine Henriette Marie (Unterplan 5).
Dem Schmiedemeiſter Hermann Knauth ein S., Friedrich Otto
(gr. Brauhausſtraße 17). Dem Töpfer Hermann Rader ein S.,

tto (Lebenauerſtraße 13). Dem Salzſieder Wilhelm Teller eine
T., Auguſte Martha (Mangfelderſtraße 49). Dem Fleiſcher Wilh.
Montanus eine T., Wilhelmine Marie Anna (Friedrichſtraße 56).
Dem Bremſer Guſtav Tietze ein S., Guſtav Hugo Oskar (Schiller-
ſtraße 26). Ein unehel. S. Dem Briefträger Karl Fricke ein S.,
Wilhelm Karl (Olegariusſtraße 3). Dem Keſſelſchmied Wilhelm
gahn ein S., Friedrich Wilhelm Albert (Steinweg 20). Dem
Maurer Guſtav Hennig eine T., Wilhelmine Marie (Fleiſcher-
ſtraße 38). Dem Fleiſcher Alfred Zöhmiſch eine T., Helene Mar-
garethe (Schmiedſtraße 37). Dem Fabrikarbeiter Balzer Cierpka
ein S., Friedrich (Schloſſerſtraße 2). Dem Fabrikarbeiter Emil
Schink eine T., Frieda Anna (gr. Berlin 12). Dem Hilfsbremſer
Wilhelm Buſchmann ein S., Johann Friedrich Wilhelm (Blücher-
ſtraße 6). Dem Sekretär Karl Kleine ein S., Herbert Richard
(Fritz Reuterſtraße 5). Dem Maurer Richard Schäfer eine T.,Emma Jda (Gommergaſſe 8). Dem Handarbeiter Karl Schwarz
ein S., Otto Max (Schmiedſtraße 34). Dem Maſchinenwärter
Gottfried Hagemeiſter eine T., Wilhelmine Anna (Herrenſtraße 26).
Dem Maurer Wilhelm Baaſch eine T., Margarethe Emilie (Unter-

Dem Bäckermeiſter Max Koch eine T., Eliſe Gertrud

Anna Luiſe (Schillerſtraße 25). Dem Oberlehrer Bruno Hebe
treit ein S., Richard Arthur Robert Gerhard (Franckeplatz 1).
em Brauer eine T., Anna Luiſe Martha (Thor-

traße 30). Dem Schmiedemeiſter Franz Winter ein S., Ernſt
ranz (kl. Ulrichſtraße 29. Dem Kaufmann Alfred Klemm ein

S., Nikolaus Werner (Merſeburgerſtraße 158). Dem Konditor
Paul Erler eine T., Vally (Wuchererſtraße 29). Dem Poſtpacket
träger Karl Schiepe eine T., Auguſte Lina Streiberſtraße 39).
Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Fabrikant Paul Müller Albert S. Herbert,
4 J. (Mühlweg 44). Des Ziegelmeiſter Chriſtian Kunze T. Marie,
6 J. (Klinik). Des Handarbeiter Karl Herrmann S. Max, 3 M.
(Lilienſtraße 13). Der Hausſchlächter Adolf Schönberg, 39 J.
(Klinik). Die Witwe Chriſtiane Wiegand geb. Fißler, 80 J. (an
der Schwemme 3).

Trotha, vom 20. bis 26. Mai.
Eheſchließ ung Der Keſſelſchmied Friedrich Wilhelm Acker

mann und Marie Billing Giebichenſtein und Trotha).
Geboren: Dem Bergmann Hermann Fehſe ein S., Hermann.

Dem Arbeiter Wilhelm Naumann ein S., Paul. Dem Arbeiter
Wilhelm Bahn eine T., Anna. Dem Schuhmacher Otto Hutans
ein S., Otto.

Geſtorben: Des Bergmann Hermann Pretzſch T. Martha,
1 J. 1 Mon. Des Arbeiter Karl Sommerlatte S. Franz, 4 M.
33 T. Des Geſchirrführer Wilhelm Robert Wolf S. Otto,
22 Tage.

Geleſene Nummern
des „Volksblatt“ wirft man nicht achtlos beiſeite, ſon
dern man giebt ſie weiter!Nur wenn jeder Leſer des „Volksblatt“ ſtets ſich
die Verbreitung angelegen ſein läßt, kann die Abonnenten-
ahl ftetig ſteigen und unſer Kampf gegen

ummheit und Niedertracht erfolgreich ſein.
Genoſſen, handelt danach!

Die Expedition des „Volksblatt“. berg 2).
Dem Schuhmacher Guſtav Krieſe eine T., Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in San
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Der vorgerüchten Saiſon wegen
Freitag den 1. Juni abends 8 Uhr

Verſammlung
im Reſtaurant „Kühler Brunnen“

(am Markt).
Der Vorſtand.

l v 3Walhalla ſheate!
xan allDirektion Riohsre Hubert,

Donnerstag den 31. Mai

Letztes Auftreten!
A. Törnbloms Lappländer-Ge-

ſellſchaft (acht Perſonen), genannt
„Die Kinder der Mitternachtsſonne“.
Lappländiſches Volksleben! Miß
Gabriele und Mr. Othon, Bravour-
Luftgymnaſtiker mit mechan. Apparat.

(Thomaſiusſtraße 36).
ne

verkaufen wir unſere ſämtlichen

Damen-Mäntel,

Umhänge, Jacketts, Kragen

e ne 22
C e r

Prüfungsergebnis.
Herrn Meyers Prüfung war zu Ende,
Man wollt' ihm geben eine Zwei;
Der Kommiſſar jedoch, der ſagte:
„Wie dem, Jhr Herr'n, wie dem auch ſei,
Es trägt der Prüfling Jakob Meyer
Aus Gold'ner 29 hier
Den feinſten Frack. Drum laßt uns geben
Jhm eine Eins. Wer iſt dafürDie Herren hatten nichts dagegen,
Daß Meyer eine Eins erhielt.
Nur durch die Goldne 29
Hat er dies Reſultat erzielt.
Sommer- Paletots 10 M. an.

do. in guten Stoffen 18
Anzug in guteu 12do. mit prima Zu-

thaten 20Havelocks, alle Farben 9Die Familie Carlé, Parterre Gym xnaſtiker. Little Willie, Kontor- Burſchen Anzüge mitſioniſt. Miß Merry mit ihren vier Futter 6.50 anabgerichteten Bären. Fräulein Mizi Knabenanzüge 3Schütz, Wiener Koſtümſoubrette. Hr. Waſchanzuge 50.Karl Baron, Geſangs u. Tanzhum. Hoſen ſehr feſtBeginn 8 Uhr. Ende 13 Uhr. W noch billiger als bisher. do. hochf. Muſter 5Goldene 29Donnerstag
Schlachtefe ſt.

A. Kost,Wörmlitzerſtraße 5.
Kileiſderstoff- Reste von 2-7 Meter, die ſich in der

Saiſon angeſammelt haben,
außergewöhnlich billig.

Leipzigerſtraße 29, 1. Etage,
am Leipziger Turm,
Eingang im Hausflur.Freitagr Schlachtefeſt.F. Saalfeld,

Se Steinweg 18.
Sollte

Jhre Uhr garnicht oder mangelhaft gehen,
wenden Sie ſich direkt an

A. Sparmanns

Brummer Benjamin
23 gr. Ulrichſtraße 23.

e

S c

217 Stück Salon Nickeluhren
à 3 50102 Stück Handkoffer von 2nachweislich größte, leiſtungsfähigſte Re

paraturwerkſtatt am Platze,
Wuchererſtr. 3, neben d. landw. Jnſt.

Täglich Eingang von Neuheiten in Waschkleiderstoften. 50 J an.
530 Arbeiterbluſen von 1

Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
2 Jahre Garantie für vorzügl. Gang.
Neuer Zylinder 2 neue Feder 1
Glas, Zeiger 15

20 an.
200 Schulanzüge von 3.50 an

empfiehlt

Renners Nachf.
Leipzigerſtraße 42.

S

Sozialdemokr, Verein für Halle u. d. Saalkr,
Donnerstag den 31. Mai abends 9 Uhr in Tſchepkes Reſtaurant,

Martinsberg

J Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen A. Albrecht. 2. Dis

kuſſion. 3. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen erſucht Der Vorſtand.

e Kaſſeesvorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 150, 1.60, 180 1.90 u. 2 p. Pfd.
Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 25

gehranntes Korn per Pfd. 20 empfiehlt
W Dudenbostel Breite- u. Laurentiusſtraßen-

y Ecke.

Soeben erſchien

Der wahre Jakoh r. 205.
Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.

Robert Baufelcö
Schkenuditz, Halleſcheſtr. 38

Bau u. Möbeltiſchlerei, Ssargmagazin

empfiehlt ſich zur ſauberen, geſchmackvoll.
und billigen Anfertigung aller in ſein
Fach einſchl. Arbeiten, ſow. Reparaturen.

Aſchengruben werden geräumt und à Fuhre 2 A. 25
billig weggefahren Wuchererſtraße 21.

Grosse Rolle bestes Obergarn 25 Pf.
Untergarn I8, grosse Str. Seide 4 Pf.
Julius Wedell, gr. Alrichſtr. 41.

Trocknes Brennholz

Direkte Verbindung von der Stadtbahn.Fahrgeld wird jederzeit vergütet. S

Der Kaufmann und die Sozial-
demokratie. Von Albert Auer-
bach. Preis 50 Pf.

Schwarz oder rot. Sozialdemokra-
tiſches Bekenntnis eines ehemaligen
Ultramontanen. Zugleich ein Beitrag
zur Naturgeſchichte der Zentrums-
partei. Preis 25 Pf.

Der Handlungsgehilfe und die
25 Pf. et

Ketzer-Briefe. Preis 1 Mk.

Der kaufmänniſche Proletarier.
im Kaufmannſtande, nebſt Vorſchlägen
zur Abhilfe. Von M. Reinhardt.
Preis 15 Pf.

Zu beziehen durch

Empfehlenswerte Schriften.

kaiſerliche Sozialreform. Preis

Sibirien. Briefe aus einem Toten
haus. Von Dr. H. Lux. Preis 30-Pf.

Eine Schilderung des ſozialen Elends

Die Volksbuchhandlung,

jeh7i verkauft ſpottbill.2 Ktreichzithern Slanchaerſte 13, I.

7 Eine noch brauchb. Hobelb. billig zuDie Bauern und die Sozialdemo- verkaufen Fleiſcherſtraße 39, part. links.
kratie. Von Georg v. Vollmar. Faſt neue Grude verkauft billig
Preis 5 Pfg. Giebichenſtein, Burgſtraße 46, H. r.

Der Arbeiterſchutz, beſonders die men d Pahtter Leepoiditenße 3 c
h u J und der St 8 K. u. Jubeh Preis W Th
Achtſtundentag. Von K. l n l9 K. Kautsky. 1. Juli zu bez. Liebenauerſtraße 158.
Preis 25 Pf.

Wohnung zu verm. Saalberg 27.
Kleine Wohnung zu vermieten

Ludwigſtraße 41.
Kleine Stube für 18 Thlr. 1. Juli zuvermieten Steinbocksgaſſe 3.

Fort mit dem Militarismus. Ein
Mahnwort an die Reichstagswähler.
Preis 15 Pf.

Die wahrhafti— e Ge icht tzJoſua Savldſvohn. gchig i Sout. Wohnung zu vermieten. Zu
Viebknech t. Preis 30 Pf. erfr. Barbiergeſchäft, Turmſtraße 156.

S Anſtänd. Schlafſtelle offen Hanfſack 1, I.
Freundliche Schlafſtelle zu vermieten

große Märkerſtraße 18, III.
Anſt. Schlafſtelle zu verm. Magde-

burgerſtr. 51. Zu erfr. b. Schönleben.
Nieder mit der tötenden Gleich- Anſt. Schlafſt. offen, auch werd. Tiſchültigkeit. Von Hein e gäſte noch angen. Streiberſtr. 22, II r.

Preis 10 Pf. 3 Schlafſtellen offen Fleiſcherſtr. 2, III.
Anſt. Schlafſtelle, auf Wunſch auch mit

Koſt, Schwetſchkeſtraße 14, III.
Junge Ziege, weißgr. mit ſchw. Streifen

Die Beſtrebungen der Sozialde-
mokratie, beleuchtet vom Jrrſinn

Engen Richters. Von KurtFalk. Preis 25 Pf.

Völbergaſſe 1.

5 Pf. Raſieren 5 Pf.
15 Pf. Haarſchneiden 15 Pf.

6 Domplatz 6. 7 Mie 9 T c7 ch für Wsurer Pfd. 30 entlaufen Wiederbr. erh. Bel. Reilſtr. 124.
Schlemmkreide Ztr. 25 4 empf. Unſerm F77* 2.2 Freunde R. Hoffmann ausGeorg Zeising, Kleinſchmieden gröllwitz zu ſeinem Geburtstage ein drei

2 M in allen Sorten u.à Korb 25 bei Pinſel, Größen be
Chr. Musche, Gottesackerſtr. 14. 59 Georg Zeising, Kleinſchmieden.

1 vorzgl. Fernrohr (Frauenhofer), wie mal donnernd. Hoch, daß der ganze Schul-
neu, 1 vorzgl. Doppelfernrohr u. 1 neues berg wackelt u. er mit den Fäßchen zappelt.
Teſching verk. bill. Gieb., Burgſtr. 12a, I. Mehrere Freunde.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Holle.
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